

[image: cover]




Danke.


Meinem Freund Uwe Bliesemann möchte ich besonders danken.


Er hat die Bebilderung und die Schreibarbeit für mich geleistet.


Die Technik des Computers wollte ich nicht mehr annehmen.


Uwe Carstens danke ich, dass er als Lektor die Arbeit durchgesehen hat.




Einleitend!


Dieses Buch habe ich mit guter Absicht für meine lieben Kinder, meine Enkel und alle Urenkel geschrieben, aber auch für Verwandte, Freunde, Nachbarn und Interessierte.


Es war die Zeit nach der Hyperinflation im November 1923, als bald danach meine Eltern (eure Großeltern) im Frühjahr 1925 einen landwirtschaftlichen Betrieb mit rund 20 ha Kulturfläche in Langstedt pachteten. Es war mein Vater, Euer Opas Drang zur Freiheit, einmal als selbstständiger Bauer sein Brot verdienen zu können. Im Vergleich zur heutigen Bundesrepublik lebte die Bevölkerung damals noch zu 35 bis 40% vom erwirtschafteten Einkommen aus eigenen Grund und Boden.


Die technische Entwicklung nahm in dieser Zeit Fahrt auf. 1929 folgte aber schon eine Weltwirtschaftskrise. Der Nationalsozialismus unter Hitler kam, und der II. Weltkrieg mit der Vertreibung von ca. 12 Millionen Menschen aus dem Osten war das Ergebnis.


Gleich nach Kriegsende gab es den Marschall-Plan, der uns einen großen Wirtschafts-boom bescherte. Aber es folgten im Wechsel auch kleine Krisen bis hin zur großen Wirtschaftskrise 2008.


Hohe Staatsverschuldungen in allen Ländern, mit den USA voran, sind bis heute zu bekla-gen. Viele kleine Kriege rund um den Globus gibt es und jetzt der Ukraine-Krieg direkt vor der Haustür. An der eurasischen Grenze wurde die Expansion gestoppt. Ein fortlaufendes Hin und Her der politischen Systeme wirkt sich für die Menschen belastend aus. Einher geht das Streben zu immer größeren und noch besseren Produkten, die die Wirtschaft auf Kosten unserer Erde möglich machen. Doch die Natur bekommt jetzt das Zittern.


Dazwischen lag unser und heute auch Euer Leben.


Erfahrungen aus diesen Zeiten, besonders aber die Beobachtung der Wirtschaft mit der Macht des Geldes, habe ich aufgeschrieben.


Lest bitte weiter!




Liebe Kinder, Kindeskinder und Interessierte!


Die Sonne hat meinen Zenit des Lebens schon lange überschritten, nun steht sie tief am Horizont. Ein langes interessantes, fast 100jähriges bewusstes Leben brachte mir das 20ste Jahrhundert und auch das 21ste konnte ich schon bald zu ¼ erleben. Ich habe manche Erlebnisse und Meinungen in Einzelbeiträgen in dem Buch Kindheit und Jugend in Schleswig-Holstein „Op Platt verteilt“, Beiträge für die Jahrbücher des „Heimatvereins Schleswigsche Geest“ geschrieben. Siehe am Buch-ende: Meine „Schriftwerke und Auszeichnungen.“
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Von links: ReinhardEggert, , Regina und Doris





Nun seid Ihr bereits alle im Rentenalter. Ich erinnere mich noch gut, wenn Mutter Euch alle vier am Tisch hatte und Eure Schularbeiten beaufsichtigte.


Schnell seid Ihr herangewachsen und so schnell war das Haus plötzlich leer. Welch eine kurze bewegende Zeit waren da die Schuljahre und die anschließenden Lehrzeiten für uns Eltern. Die Wohnstube wurde für 6 Personen zu klein. Die Mauer zwischen zwei Stuben wurde niedergerissen, doch nun sitze ich nach Mutters Tod in einer Stube von 35 m2 und das nun bei knappen Ressourcen (Wärme).


Als Eltern hatten wir die Schuld übernommen, Euch groß zu ziehen und ein Rüstzeug fürs Leben mitzugeben. Das ist mit Kindern der normale Weg in einer Ehebeziehung. Mittlerweile habt Ihr eigene und der Generationenlauf läuft weiter. D. h., ein Kind lebt nach der Geburt zunächst in die Rolle eines Gläubigers. Die Eltern sind in Schuld und tragen sie in Freude und Liebe, bis zum Erwachsenenalter und manchmal auch länger, aus. Die Eltern dagegen als Schuldner wachsen – wenn ihre Kräfte schwinden - langsam in die Rolle des Gläubiger. Dann leben sie als Gläubiger in dem Glauben, von den Kindern Beistand zu bekommen. Diese meine neue Rolle spüre ich von allen 4 Seiten. Danke für Eure Hilfe!


Mein langes Leben hatte, außer in der Landwirtschaft, keine besonderen langen Stationen, Haltestellen, aufzuweisen. Die Erlebnisse aus der Kindheit haben mich schon früh zu einem kritischen Menschen gemacht. Ich musste mich auch oft korrigieren. Es gab zu viel Unbekanntes, so, dass ich immer wieder hinterfragte. Ob meine Analysen zu Wirtschaftsfragen richtig oder falsch sind, überlasse ich Anderen. Sie ist auch ständig im Fluss. Das gerade zu dieser Zeit, in der die große Umkehr der Energieversorgung eingeleitet wurde, ist ein weiterer Schritt der vielen Umbrüche, die mir in meinem langen Leben, zum weiteren tiefen Nachdenken bewegte. So habe ich gerne den Wunsch erfüllt „Vater erzähl mal“, das mit diesem Schriftstück geschehen ist. Vielleicht habe ich wichtige Ereignisse nicht erwähnt, oder sie sind evtl. in nebensächlichen Berichten verpackt.


Von Regina erhielten Mutter und ich zu Weihnachten 2008, jeder ein Buch „Vater und Mutter erzähl mal“. Ein Wunsch, den ich bislang nicht erfüllte. Mutter, damals schon kränkelnd, fand nicht mehr die Zeit dazu. Ich habe um 2012 einige Erlebnisteile auf DIN A4 handschriftlich festgehalten. Habe die Blätter nach Mutters Tod in der Versenkung liegen gelassen. Mir war bewusst, dass nicht jeder ein Inte-resse an meine Erlebnisse und vor allem Meinungen hat. Vier Kinder haben die verschiedensten Interessensgebiete, oder auch gar keine und möchten von der alten Zeit nichts hören. Dennoch habe ich die Erinnerungen hervorgeholt. Einiges lag bereits in der Belegmappe mit dem Hinweis „Mein fast 100jähriges Leben in Zeiten eines großen nie dagewesenen fortlaufenden Umbruches, in allen kulturellen- und wirtschaftlichen Bereichen“, beschrieben. Ich schreibe handschriftlich nicht gerne eine Lebensgeschichte in ein Buch. Ich möchte auch mein Umfeld, Beobachtungen und Meinungen mit einbringen. Ich möchte nicht nur erzählen, sondern auch er-klären. Dazu war das Büchlein zu klein! Ich wage es und hoffe, dass dann auch alles verstanden wird! Vielleicht ist auch Nebensächliches zu weit herangeschrieben.


Mit einer Geschichtsbeschreibung des Hofes möchte ich bei Euch besondere Erinnerungen wecken. Wenn diese Lebenserzählung vielleicht noch zwei oder drei Generationen überlebt, mag es für einige oder auch allgemein von Interesse sein? Denn eine solche erlebnisreiche Zeit wird es in der Menschheitsgeschichte wahrscheinlich nie wieder geben!


Euer Vater
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Über Schuld und Gläubiger


habe ich mir meine Gedanken gemacht, über den Lebensweg vom Kind bis hin ins hohe Lebensalter. In allen Gemeinschaften kann man den gleichen Weg erkennen. Jeder gesunde Mensch muss für sein Leben sorgen. Nach seinem Können und seinen Neigungen, von denen es viele Möglichkeiten gibt. Doch die Selbstständigkeit wird immer schwieriger, sei es durch betuchte Eltern, oder die Betriebsgröße, die am erforderlichen Kapitaleinsatz scheitert. Da stellt sich die Frage nach einem Teilhaber, z. B. eines Aktionärs. Aber auch hier gelten die Regeln, dass Schuldner und Gläubiger im Gleichgewicht bleiben. Dazu meine Erklärung: Bei Wirtschaftsfragen bin ich als Laie nicht in alle Feinheiten dieser Wissenschaft vorgedrungen.


Aber ich möchte daran erinnern, dass Ihr Euch mit den Grundfragen der Wirtschaft beschäftigen solltet.




Wie kommt das Geld in die Volkswirtschaft?


Warum stelle ich diese Frage ganz vorne an? Weil das im Unterbewusstsein für viele eine stille, ungelöste Frage ist? Den Allermeisten interessiert es auch nicht. Ist auch schwer zu begreifen. Z. B. die Hyperinflation von 1923 hat mich durch meine Eltern schon in der Jugend stark geprägt. Immer wieder waren es die Geldprobleme, die ich insgesamt nicht begreifen konnte. Sei es mit dem Gerichtsvollzieher, die Kosten meiner Ausbildung zum Piloten oder gar die Kriegskosten insgesamt. Vor allem die Philosophie von Karl Marx konnte ich nicht begreifen. Das Suchen danach gelang mir rein zufällig, aber erst mit 61 Jahren. Das war 1986 im Fernsehen, als der Schweizer Volkswirtschaftler und Philosoph Paul C. Martin sie erklärte. Ich habe einige seiner Bücher gelesen und glaube es auch, sie verstanden zu haben. Auf einmal sah ich die Welt ganz anders. Diesen Mann habe ich nie wieder gesehen und auch nicht gehört. Warum nicht? Er prangerte die Staaten an, die mit Staatsverschuldungen und mit Hilfe von internationalen Großbanken eine Wirtschaft auf diese Art aufbauen. Der Handel ist mit Geld im weitesten Sinne aus der Tauschwirtschaft entstanden. Wirtschaft künstlich mit Papiergeld und Staatsverschuldung zu puschen, ist völlig unnatürlich. Ich möchte, dass ihr die Geldentstehung begreift. Ich erinnere an die Währungsreform von 1948, als das Geld durch den Krieg wieder einmal wertlos geworden war. Jeder Bürger erhielt damals 60,- DM als Kopfgeld in zwei Raten: einmal 40,- und einige Wochen später 20,- DM. Wie entstand jetzt weiteres Geld?


Bedenke: Geld entstand einst, wie oben schon erwähnt, aus der Tauschwirtschaft. Stand eine Tauschware nicht gleich zur Verfügung, so war ein Lieferant der Gläubiger, der andere, der die Ware (500 kg Weizen) empfing, nun der Schuldiger (er braucht es z. B., weil er und seine Familie evtl. hungerten). Dafür wollte er im Herbst 300 kg Datteln liefern. Konnte er das nicht, so musste er früher in Knechtschaft (als Sklave) gehen, ggf. mit der ganzen Familie. Heute wird jemand, falls er mit Geld nicht gleich zahlen kann, als Schuldner mit einem Zins belastet oder er verliert, wenn es schlimm wird, durch Konkurs eventuell sein bisher erworbenes Eigentum.


Mit dem Geld ist es, das alle gerne besitzen möchten, bisschen anders. Da ist der Staat die Zentralbank, und es gibt die Geschäftsbanken. Unser Staat - das sind wir Menschen alle - gaben uns selber am Tage der Währungsreform (siehe oben!) ein sogenanntes zinsloses Kopfgeld.


Eine Geschäftsbank hatte also nach der Währungsreform auch kein Geld. Für seine Kunden konnte der Geschäftsführer einer Geschäftsbank (fast jedes Dorf hatte damals eine kleine Genossenschaftsbank) bei der „Zentralbank" – nur diese Bank darf neues Geld drucken und Münzen prägen lassen – beantragen. Diese Bank gehört dem Volk, den Bürgern, uns allen und wird durch ein Finanzministerium von dem jeweiligen Finanzminister einer Regierung beaufsichtigt. Beantragt z. B. die Geschäftsbank für einen Kunden einen Kredit von 10.000,- DM für einen Hausbau – damals war es noch so billig – ,so ist die Geschäftsbank der Schuldner, die Zentralbank (d. h., wir das Volk) der Gläubiger. Doch die Geschäftsbank gibt das Geld gleich weiter an seinen Kunden. Dann ist der Kunde (der Hausbauer) der Schuldner und die Geschäftsbank nun der Gläubiger. Die Zentralbank hat also zwei Sicherheiten, die Geschäftsbank und den Kunden, den Bauherrn. Mit dem Zins und der Eintragung in das Grundbuch wurden weitere Sicherheiten eingebaut. Beispiel: die Zentralbank nimmt 1,5 % Zinsen, um das Geld zu drucken, für das Prägen der Münzen, für die Bearbeitung des Kredits und für ein Ausfallrisiko durch den Kunden. Auch die Geschäftsbank braucht Geld für die eigene Gebäude – Unterhaltung, Verwaltung, Automaten und Risikoausfall, 1,5 % Zinsen. Am Ende zahlt der Kreditnehmer Bauherr, z. B. für 10.000,- € 3 % Zinsen, jeweils 150,€ für die Zentral- und Geschäftsbank. Im ersten Jahr also 300,- € Zinsen plus vereinbarten Abtrag. Der Bauherr bezahlte den Architekten, Maurermeister, Dachdecker, Glaser, Maler, Fliesenleger etc.. So kommt das Geld in den Wirtschaftskreislaufl!


Hier stellt sich eine ganz entscheidende Frage: Kann der Kreditnehmer aus der Volkswirtschaft den Kredit, plus Zinsen, überhaupt wieder einsammeln? Er hat doch nur 10.000,- DM in die Volkswirtschaft hineingegeben. Das kann er nicht! Niemals! Was muss passieren? Es müssen Folgeschuldner und immer wieder Folgeschuldner folgen. Der ganze Kapitalismus ist ein Kettenbriefsystem. Wenn diese Kette reißt, gibt es eine Krise. Wenn z. B. die Konjunktur in all den Jahren immer wieder schwächelte, pumpte man staatsverschuldetes Geld in die Volkswirtschaft. Dadurch entstanden große Unternehmungen. Wenn diese dann finanzielle Probleme be-kommen, was passiert dann? Der Staat hilft mit Staatsschulden, denn z. B. 50.000, oder auch schon mit 1.000 arbeitenden Menschen dürfen bei einer großen Firma nicht arbeitslos gemacht werden. Das darf und soll er auch, doch er muss dann aber auch höhere Steuern einfordern, damit der Haushalt des Finanzministers in Ein-nahmen und Ausgaben ausgeglichen ist.


Das viele staatsverschuldete Geld bringt zwangsläufig eine Volkswirtschaft immer – soweit darf es nicht erst kommen - in Unordnung. Das bringt Inflation, das fordert immer wieder noch größere Megaunternehmungen, weil Geld stets zum größeren Haufen läuft. Es entwickeln sich Konzerne oder staatliche Wirtschaftsmächte. Dabei kam der Mittelstand in Finanznöten. Ein sündhaftes Vergehen! Noch einmal: Der Staat darf Großbetriebe nicht mit staatsverschuldetem Geld sanieren!Aber auf diesem Wege sind wir schon lange. Das Malheur: Der Staat holt sich das Geld durch Steuern nicht wieder herein. Oder Kapitalgeber und Belegschaft müssen sich selbstg durch Lohnverzicht sanieren.


Seit 1900 versuchte man mit der Golddeckung eine Weltordnung mit dem US-Dollar als Leitwährung zu schaffen. Das scheiterte 1931. 1944 fand in Bretton Woods (England) eine Neuauflage statt. Auch diese scheiterte 1971. Auch der IWF, der Internationale Währungsfonds, ist ein Machtinstrument. Das betrifft besonders militärisch starke Staaten. Die Ressourcen (Rohstoffe, Boden, Arbeit, etc.) sind ein weiteres Problem.


Im März 2023 zeigten sich immer noch die Folgen (Beginn des Hubschraubergeldes) des Bankenbebens von 1987 und 2008 in den kapitalistischen Staaten,und das trotz der 10-jährigen Null-Zins-Politik für spareinlagen und hoher Staatsverschuldung. Eine treffende Erkenntnis zum Bankenwesen hat der Schriftsteller und Satiriker, Kurt Tucholsky, 1930 nach der Bankenkrise von 1929 mit folgenden Worten gezugen:


Wenn die Börsenkurse fallen,


regt sich Kummer bei fast allen,


aber manche blühen auf:


Ihr Rezept heißt Leerverkauf.


Keck verhökern diese Knaben


Dinge, die sie gar nicht haben,


treten selbst den Absturz los,


den sie brauchen - echt famos!


Leichter noch bei solchen Taten


tun sie sich mit Derivaten:


Wenn Papier den Wert frisiert,


wird die Wirkung potenziert.


Wenn in Folge Banken krachen,


haben Sparer nichts zu lachen,


und die Hypothek aufs Haus


heißt, Bewohner müssen raus.


Trifft's hingegen große Banken,


kommt die ganze Welt ins Wanken -


auch die Spekulantenbrut


zittert jetzt um Hab und gut!


Soll man das System gefährden?


Da muss eingeschritten werden:


Der Gewinn, der bleibt privat,


Die Verluste kauft der Staat.


Dazu braucht der Staat Kredite


und das bringt erneut Profite,


hat man doch in jenem Land


die Regierung in der Hand.


Für die Zechen dieser Frechen


hat der kleine Mann zu blechen


und - das ist das Feine ja -


Nicht nur in Amerika.


Und wenn Kurse wieder steigen,


fängt von vorne an der Reigen -


ist hat Umverteilung pur,


stets in eine Richtung nur.


Aber sollen sich die Massen


das mal immer bieten lassen,


ist der Ausweglängst bedacht:


Dann wird bisschen Krieg gemacht.




1. Erinnerungen aus jüngsten Jahren


Die Jahre auf dem Pachthof


Ich wurde am 26. Juli 1925 auf einem Pachthof geboren, den meine Eltern von 1925 - 1930 mit 6 Ernten bewirtschafteten.


Nach der Heirat meiner Eltern am 20. März 1925, sind sie wahrscheinlich, weil die Frühjahrsbestellung anstand, etwa am 1. Apr. 1925 auf den Pachtbetrieb in Langstedt, Süderreihe Nr. 8, gezogen. Der landwirtschaftliche Betrieb war 27 ha groß, aber erst ca. 19 ha in Kultur. Die Bodengüte hatte - so meine heutige Schätzung - beim Acker etwa 25, die Wiesenflächen um 33 Punkte.


Aus dieser Zeit habe ich noch XIII Erinnerungen.


I. Die Verpächterin, Margarethe Traulsen - ihr Mann war im 1. Weltkrieg gefallen - wohnte am Westende des Wohnhauses in der sog. Abnahme. In ihrer Nähe war im Garten ein offener Brunnen. Der oberste Ring ragte nur etwa 1 m über den Erdboden. Östlich des Hauses, hinter dem Stall, lag der Misthaufen mit einer offenen Jauchegrube in unmittelbarer Nähe. Hinter diesen beiden Hausenden, so wurde ich besonders von Mutter oft ermahnt: „Wenn du dahingehst, kommt der „Schwarze Mann" und nimmt dich mit." So blieb mir nur der nördliche Bereich, der sog. Hofplatz und im südlichen Bereich der Garten, wo auch der Göpel stand, als Spielplatz nach. Ein Kind in einen solchen Bereich zu halten, war für die Eltern gewiss anstrengend.


II. Der Pachthof lag damals, wie auch heute noch, am so genannten Moorweg - heute ist es offiziell die Süderreihe 6/8. Der Weg war damals ein schlechter Naturweg, nun ist es eine Teerstraße und setzt sich mit 2 Betonspuren bis ins Jalmer-Bollingstedter-Moor fort. Von Anfang Mai bis in den September hinein war auf diesem Weg viel Verkehr mit Pferdefuhrwerken, Fußgängern und Fahrradfahrern. Langstedter- und Eggebeker Moorbesitzer mühten sich ab Anfang Mai, auf ihren einst zugeteilten, oder auch erworbenen sog. Moorschiften, im Bollingstedter- man sagte auch Jalmer Moor, Torf zu gewinnen. Der Torf wurde u. a. in Torfstücken ausgegraben, auf Freiflächen zur Trocknung abgelegt, nach der Antrocknung gewendet und dann in Diemen mit Lücken gesetzt. Man nannte es Ringeln. Schließlich, ab etwa Anfang Juli – frühestens - erfolgte die Abfohr. Manches Torfstück fiel auf dem schlechten Moorweg vom Wagen, ich habe sie aufgesammelt und mit Freude zu Mutter getragen.


III. Wenn Vater und Mutter mal weggegangen sind, schlief ich bei Tante Grete (Bundtzen) in der Süderreihe 1. Sie wohnte etwa 200 m weiter in Richtung Moor. Sie war ein junges Mädchen und führte den Haushalt (die Mutter war verstorben) für ihren Vater Jacob, Bruder Thomas und evtl. auch für Fremdarbeiter. Sie heiratete später Peter Nissen, Bollingstedter Str. 22 und hatte einen Betrieb (Landwirtschaft) in Jalm.


IV. Es war 1929, als etwa 50 m vor Tante Gretes Elternhaus (heute Süderreihe 1), quer zum Moorweg, eine große geschmückte Ehrenpforte (dieses Wort hörte ich später) aufgestellt war. In der Mitte - so erinnere ich mich - hing ein großes Schild. Erst später habe ich erfahren, dass die Girlande von den Nachbarn für Bruder Thomas aufgestellt worden war, da er Elisabeth, geb. Hansen, geheiratet hatte und auf dem Schild “Herzlich Willkommen“ stand. Die Zusammenhänge konnte ich erst später nach und nach begreifen.


V. Aus einer Karbidanlage, die im Kuhstall stand, wurde Gas erzeugt, damit wir Licht in der Wohnung hatten und auch kochen konnten. Auch hier wurde ich oft gewarnt, niemals an den Hähnen zu drehen, evtl. wegen Explosions- oder Vergiftungsgefahr?


VI. Die Eltern hatten schon früh (ab 1928?) einen Plattenspieler. Wenn Lieder erklangen, hat Mutter oft mitgesungen, und ich hörte gerne zu. Manchmal hakten die Platten, kann mich daran auch erinnern, als wir das erste Radio erhielten, ich glaube es war 1929. Es war zweiteilig, auf dem Empfangsgerät standen 3 oder 4 Röhren, nebenan der Lautsprecher. Das Gerät war oft kaputt, dann kam der Reparateur. Ich bekam in den späteren 1930er Jahren in Gesprächen mit, dass die Leute oft erhöhte Rechnungsforderungen stellten, obwohl nur ein kleiner Draht, irgendwo angelötet wurde. Es war, wie es in dieser oder in der Uhrenbranche auch ist, dass gewisse Etwas:


"gewusst wo".


VII. Wahrscheinlich habe ich schon als Kleinkind, aber als größerer Junge gern geklettert. Zur Südseite stand ein Göpel. Als ich auf die Zugbalken umherturnte, bin ich unglücklich auf einen scharfen Gegenstand gefallen. Eine größere tiefe Fleischwunde am linken Oberschenkel, ich trage heute noch eine Narbe in der Größe eines Talers.


VIII. Die Tür zur Südseite, zum Göpel und Garten, hatte kein Klinkgeschirr, sondern nur einen Knebel – auf Plattdeutsch einen Walwer. Da ich (war wohl 4 oder 5 Jahre alt) den Walwer nicht reichen konnte, stand – wohl rein zufällig – in der Nähe eine kleine Holzkiste, die ich vor die Tür stellte. Als ich hinauftrat, kippte die Kiste um, und ich schlug mit der Unterlippe auf eine Kante. Vater musste mit mir auf dem Fahrrad zum Arzt nach Tarp. Da die Unterlippe durchgeschlagen war, wurden 3 Klammern eingesetzt.


IX. Die etwa 6 – 8 Milchkühe weideten nach der Heuernte auf einer Wiese, etwa 800 m in Richtung zum Moor. Morgens wurden sie hingetrieben und abends zum Melken nach Hause geholt. Nachts liefen sie auf den Hausweiden. Ein paarmal habe ich mit Mutter oder Vater die Kühe geholt. Ich bin daraufhin wohl auf die Idee gekommen, die Kühe alleine zu holen. Ein Zeitgefühl und eine Uhr kannte ich noch nicht, habe anfangs die Tiere wohl um 17 Uhr geholt. Darüber freuten sich meine Eltern. Doch mein Eifer wurde wohl immer größer und so ging ich schon bald nach dem Mittagessen los, die Kühe zu holen. Das durfte ich natürlich nicht. Ich glaube man wollte diese viel zu zeitige Zeit nicht und man hat mir das Kühe holen verboten. Kann sein, dass ich mich auch noch beleidigt fühlte.


X. Direkt beim Pachthof zur anderen Straßenseite des Moorweges stand im Wallbereich eine Drehpforte. Von hier begab man sich – es war der sog. Kirchenweg, ein ausgetrampelter Fußweg – quer durch Kartoffel- Rüben-Getreidefelder und über Weiden auf dem kürzesten Weg in Richtung Kirche. Es war eines der vielen Fußwege in der Eggebeker Kirchengemeinde, die von den entfernt liegenden Dörfern oder Einzelgehöften (nach der Aussiedlung um 1800) des „Kirchspiels Eggebek“, sternförmig von Bollingstedt, Esperstoft/Hünning, Jerrishoe und Keelbek zur Eggebeker Kirche führten. Als der neue Bahnhof 1870 in Eggebek gebaut wurde (Schließung 31.05.1987) – vorher war dieser beim Westerweg -, lagen Kirche und Bahnhof nahe beieinander, und so war es auch ein Bahnhofsweg. Mit der Mobilität von Pferdekutschen, Fahrrädern, Autos, wurden diese grundbuchlich abgesicherten Trampelpfade immer weniger genutzt. Die Weiden wurden ab 1900 zunehmend eingefriedigt. Die Grundeigentümer waren von diesen Pfaden auch nicht begeistert. Mit den Flurbereinigungen in Langstedt um 1975 wurden alle Kirchenwege behördlich gestrichen.


XL Meine frühste Erinnerung begann mit 3¼ Jahren. Es war im Sommer 1928, als ich meinen Urgroßvater Nicolai Sönnichsen in einem Lehnstuhl, mit einem weißen Bart in der Küche, neben ihm einen Hund liegend, noch in Erinnerung habe. Er starb am 18. Dez. 1928 in Risum. Zur Beerdigung (habe daran keine Erinnerung, vielleicht gar nicht teilgenommen oder war irgendwo abgegeben), war aber mit den Eltern per Zug dorthin gefahren. Auf der Rückreise mussten wir in Husum umsteigen. Da der Aufenthalt etwas länger dauerte und Weihnachten unmittelbar vor der Tür stand, gingen wir in ein Lebensmittelgeschäft. Dort stand ein Sack Haselnüsse, und ich steckte mir davon die Taschen voll. Mutter hatte es wohl bemerkt und erteilte mir eine unvergessliche Rüge. Das erste Mal begriff ich, dass man fremdes Eigentum in dieser Art der Selbstbedienung nicht zu sich nimmt.


XII. Ich glaube es war im Oktober1929, als abends spät mit Petroleumleuchten, 1 Pferdegespann vor einem Kastenwagen und einem Angehängten auf den Hofplatz erschien. Opa aus Risum wollte Vater helfen, den Lehmmergelberg auszufahren. Dieser Berg war um 1925 mit einer Lorenbahn aus der Bollingstedter oder der Keelbeker Lehmmergelkuhle, Hyrupskier, auf der linken Wegseite, gegenüber unserer Pachtwiese, zusammengefahren worden und Vater wollte auf ca. 30 ha Ödland (für 5.000,- Mark) den Mergel für den Besitzer von Neuhof/Keelbek, Hans Peter Matthiesen, ausfahren und verteilen. Ein Arbeiter, der in Risum auf dem Hof tätig war, lenkte das Fahrzeug. Ich glaube Onkel Jens oder Großvater ist als Begleitperson mit dem Zug am anderen Tag nach Hause gefahren. Im Pferdestall war noch Platz für 1, das andere Pferd stand auf der Lohdiele. Wie lange die Arbeit gedauert hat, ist mir nicht in Erinnerung. Wahrscheinlich bis in den Dez. 1929.


Zum Sachverhalt der Bemergelung einige Hinweise:


Jacob Bundtzen (siehe Punkt III) und viele andere Bauern hatten sich als Mitglied an einer der zahlreichen Mergelverbände, die sich schon vor dem I. Weltkrieg – um 1900 – gebildet hatten und nach dem Krieg und der Inflation von Nov. 1923 neu formierten, angeschlossen. Für die Kultivierung von Ödland war die Bemergelung mit „Lehmmerget" und 25-30-35% pflanzenverfügbares Ca O eine erste notwendige Düngung, um das Bodenleben der Geest zu steigern. Man rechnete 25-30 cbm je ha. Zuvor hat man die Kultivierung mit dem geringwertigen „Sandmergel" (10-15% Ca O) das in der heimischen Feldmark in l-2m Tiefe zu finden ist, gefördert. Es entstanden die (etwa 30 in Langstedt) sog. Sandmergelkuhlen. Heute erhält man die Fruchtbarkeit zur Erhaltungsdüngung mit „Kalkmerger", dass (55-60% Ca O) beim Handel eingekauft wird.


Doch der damals von den Mergelverbänden gekaufte und auf Bergen zusammengefahrene Lehmmergel war zu teuer gekauft worden, weil der Preis beim Abschluss an einem Preisindex (Löhne, Kohle, Erdölpreis) gekoppelt war. Die Preise von Mergel somit immer höher stiegen und die Agrargüter immer billiger wurden. So kamen einige Bauern in Not. Sie konnten den Mergelberg nicht bezahlen und einige Bauern mussten den Mergel samt Ödländereien oder auch Kulturflächen verkaufen. Die Weltwirtschaftskrise von 1929, die folgende Arbeitslosigkeit und Radikalisierung verschärften die Lage. Schließlich folgte – für einige Bauern zu spät - der Nationalsozialismus! Hans Peter Matthiesen (er war ein paar Jahre Betriebsleiter der Klinkenberger Eggebeker Meierei) war Butterhändler und Eigentümer von Neuhof in Keelbek, er hatte 30 ha Ödländereien von Jacob Bundtzen und den dazu vorgesehenen Mergelberg gekauft. Vater war bereit, den Mergelberg für 5.000,- Mark auszufahren. Zum Beladen (in Handarbeit) der Wagen hatte er die Arbeiter Hans Carstensen und Hans Meggers aus Langstedt angenommen. Diese Abhandlung stammt aus Erzählungen von meinem Vater. Der Mergelberg ist mir aber in guter Erinnerung. Reste anderer Berge sind mir aus Langstedt um 1935 noch 2 (aus Bollingstedt 1) bekannt.


XIII. Mein letztes bewusst erlebtes Ereignis auf dem Pachthof war die Auktion im Herbst 1930, als das lebende und tote Inventar verkauft wurde. Dieses wurde notwendig, weil Vater den erworbenen Eigentumsbetrieb mit vollem Inventar gekauft hatte. (siehe weitere Hinweise in folgenden Abschnitten!). Ich erinnere mich noch gut an die vielen Menschen und wie die Tiere zum Verkauf einzeln vorgeführt wurden. Da Vater auch die Heuernte auf dem Boden und auch das Stroh, wie auch die Rüben irgendwo lagerten, sind diese Naturalien wahrscheinlich vom Nachfolger Heinrich Traulsen – er war der Sohn von der Verpächterin – gekauft worden, weil er die Landwirtschaft ab jetzt betreiben wollte. Vielleicht sind Letztere auch auf der Auktion versteigert worden. Viele der anwesenden Menschen waren sicherlich nur neugierig, wie sich die Preise darstellten.


Vater kauft einen Eigentumshof


Im September 1929 bemühten sich meine Eltern – weil die Pachtung nach 5 Ernten zum 1. Apr. 1930 offiziell endete – um eine neue Bleibe. So gingen wir (ich war dabei) querfeldein etwa gut 1 km (der Straße nach wären es 2 km) zu Peter und Christine Knudt. Diese Ehe war kinderlos geblieben, und sie wollten ihren 16,4 ha großen Betrieb (heute Bollingstedter Str. 27) samt lebendem und totem Inventar verkaufen. Man ist sich einig geworden! Der Kaufpreis – das habe ich später erfahren – war 20.000,- Mark, plus jährliche Naturleistungen (400 kg Roggen, 500 kg Kartoffeln, 1 Schwein 150 kg Lebendgewicht, tgl. 2 ltr. Milch (siehe Abschnitt: „Die verschiedenen Stufen des Melkens“ – siehe Bild Seite →.) Der Altenteiler, Peter Knudt, bekam täglich, bzw. holte seine 2 Liter Vollmilch am Straßenrand ab, wöchentlich 1 kg Butter und nach Bedarf Magermilch für den Hausgebrauch. Wenn ein Ehepartner stirbt, kann die Naturalleistung halbiert werden. Peter Knudt verstarb 1936, seine Frau Christine 1952!


Wie die Warenleistung im und nach dem Krieg mit den Nahrungsmittelkarten abgerechnet wurden, ist mir nicht bekannt, da ich wenig zu Hause war. Der Kaufpreis wurde kurz vor der Weltwirtschaftskrise, mit dem New Yorker Bankenkrach, Ende Okt. 1929 notariell (so ist zu vermuten) abgezeichnet. Ein schriftliches Stück Papier habe ich nicht gesehen!


Peter Knudt hat daraufhin – weil die Geldsicherung gegeben war - ein Grundstück (ca. ¾ ha) gekauft und darauf an der Bollingstedter Str.18 gebaut. Gleichzeitig konnte Vater die Pachtung mit Frau Traulsen um 1 Jahr, bis zum 1. Apr. 1931 verlängern. Doch zogen wir bereits zwischen Weihnachten und Neujahr 1930 zum Eigentumshof Beide Parteien hatten somit eine ruhige Anlaufzeit. Peter Knudt konnte sein Haus bauen und Vater am Mergelausfahren etwas Geld verdienen.


Der Hof war (spätere Erkenntnis) wegen der folgenden Wirtschaftskrise (Preisdeflation) um etwa 30-40% zu teuer gekauft. Peter Knudt hätte sein gebautes Haus einige Jahre später wahrscheinlich zu einem billigeren Preis (ca. 20%?) erstellen können. Weil mit der Weltwirtschaftskrise auch die Schuldzinsen einen Schub nach oben – 10% - machten, (heute 2022, liegt der Zinssatz schon 11 Jahre lang bei 0%), kam Vater als Käufer in Not. Er zahlte 12.000,- DM in bar. So dass am Anfang neben der Abnahmeleistung (Naturalien) im Grundbuch auch eine Bankschuld von 8.000,-DM mit 5% Zinsen eingetragen wurden. Mit dem Nationalsozialismus (und der Umschuldung der notwendigen deutschen Gesamtwirtschaft und einem zusätzlichen Aufbaukredit) wurde der Betrieb auch auf eine neue Schuldbasis gestellt. An den Staat (Umschuldungsstelle bei der Landschaft in Kiel) mussten (Beginn 1936?) jährlich 420,- Mark bis 1982 gezahlt werden. Mit der Währungsreform am 20. Juni 1948 entstand eine neue Finanzsituation! Es wurde die Summe in Verbindung mit dem Lastenausgleichsgesetz (es waren Gelder für die Flüchtlinge, die Hab und Gut verloren hatten) auf jährlich auf 310,- DM neu festgesetzt.


Der Umzug vom Pacht= zum Eigentumshof


Zwischen Weihnachten und Neujahr 1930, es war 3 Monate vor Pachtende, zogen wir um. Vater, Tante Dora (Mutters Schwester) und ich fuhren mit dem ersten Pferdefahrzeug los. Meine Tante Dora half mit und machte als erstes Feuer im Küchenherd. Es war überall kalt (kein Frost), aber die Wohnung war ausgekühlt. Herr und Frau Knudt waren - so ist zu vermuten – schon Tage vor Weihnachten in ihre neue Wohnung Bollingstedter Str. 18 gezogen. Von dort aus haben Peter Knudt oder Willi Daniel (ein Zögling) wohl nur noch die Tiere versorgt.


Das neue Zuhause war damals und ist auch heute noch, ohne eine Nähe zu Nachbarn, ganz einsam in der Feldmark mit einer 200 m langen Zufahrt, östlich der Kreisstraße Nr. 14. Heute ist es die Bollingstedter Str. mit der Hausnr. 27/28. 1959 wurde das Haus Nr. 28 mit einem eigenen Grundbuch (ca. 1.000 qm) von Euren Eltern Christian Sönnichsen und Frau Irmgard gebaut.


Die nächsten Nachbarn wohnen in alle 4 Himmelsrichtungen, etwa 1 km Luftlinie entfernt. In Richtung Süd ist es das Dorf Bollingstedt. Nach Osten reicht es bis zum alten Mühlenweg - auch Schottweg genannt – zur Familie Hinrichsen. Nach Norden und an der heutigen Süderreihe - früher Moorweg – sind es 2x Nissen, Uwe Hansen (früher Schöning) und Brodersen (früher Pachthof von Traulsen). Nach Westen ist es der Ortsteil Westerlangstedt mit der Nr. 5 - Johs. Lassen, später Bergmann.


An diese einsame Stille konnte Mutter sich nur schwer gewöhnen, denn sie war im Ortskern in Westbargum groß geworden. Da wir mit einer Zufahrt (200 m) an einer Kreisstraße (Nr.14) wohnten, kamen bald nach dem Einzug in der Wohnung und mit der wirtschaftlichen Krise, beginnend 1930 bis etwa 1934, oft Bettler - wir sagten auch Handwerksburschen, wozu auch wohl einige gehörten! – an die Tür und baten um 1 Stück Brot, oder um etwas Geld. Oft waren es heruntergekommene, von Alkohol gezeichnete (Gestalten) Burschen aus der Handwerkerzunft. Mit dem Nationalsozialismus wurde um 1935 jegliches Betteln verboten.


Daten zum Eigentumshof


Das 1860 gebaute Hauptgebäude (Wohnung mit Stallteil) war 1930 insgesamt mit Reet, der 1900 angebaute Stall mit Roggenstroh eingedeckt. Die Südseite des Stalls wurde 1936 und 1939 die Nordseite mit Zinkblech belegt, und das Gesamtgebäude erhielt 1938 Blitzableiter. Die 1860 zuerst gebauten Gebäude erhielten 1954 ebenfalls Zinkblech, und der Blitzableiter wurde abgerissen. Ein kleiner Anbau (3x4m mit Pappdach) an der Küche mit Speisekammer, einer Waschküche und einer Handwasserpumpe. Eine kleine Remise (mit Pappdach) aus Holz sowie eine Torfscheune (Strohdach) mit Lattenrosten (wegen Nachtrocknung) und nebenan ein fester Raum ca. 12 qm – später für Hühner -, waren beim Kauf an Gebäuden vorhanden.


Die Wohnung, Lohdiele und der Stall waren der erste Komplex. Die Tenne= Lohdiele war aus Lehm mit einer großen Tür (1 Fach= 3m als Übergröße). Stall ebenfalls 3m, aber 2 kleine Fachs, davon die Hälfte mit Kopfsteinen, die andere Hälfte später zementiert, aber wahrscheinlich am Anfang auch Kopfsteine. Peter Knudt aus Sollerup heiratete um 1900 Christine Petersen. Er baute nach Westen 14,2 m als Stall an. Die Gesamtlänge des Hauses war jetzt 27,51m x 8,25m breit. Knudt erweiterte die Flächen auf 14,4 ha und 1920 nochmals um weitere 2ha, durch Kauf des urbar gemachten Landes „Jalmer Moor“, das ab 1915 von russischen Kriegsgefangenen urbar gemacht wurde. Die Fläche lag etwa 5 km vom Hof entfernt. Die Bodengüte aller Flächen bewegt sich beim Ackerland zwischen 25-28, das Wiesenland um 33 Punkte. Die Jalmer Moorfläche war sehr uneben und schätzungsweise als Wiesenland nur 24 Punkte. Die Gesamtgröße beim Kauf betrug 16,4 ha. Der Einheitswert betrug 11.400,- DM. Der Einreihungswert 680,00 DM/ha.


An lebendem Inventar war nach meinen Erinnerungen vorhanden: Im Stall standen zur Südseite 13 Anbindungsplätze zur Verfügung, die von Anbeginn alle mit 6 Kühen und 7 Jungtieren besetzt waren. Davon waren 6 längere Standflächen für Kühe und dann kürzer werdend für Jungtiere. Zur Nordseite waren 4 Schweineboxen, besetzt mit 2 Sauen und eine Abtrennung für Hühner. In den Boxen waren zeitweilig auch Kälber, die damals zu 70-80% im Frühjahr (Febr./Mrz.) geboren wurden. 2 Sauen, ohne Ferkel, wurden übernommen, 1 Pferd (Wallach und hieß Moritz) und 20 Hühner. Das tote Inventar. 1 Göpel (für 1 Pferd), stand auf dem südlichen Hofplatz, Stiftendrescher, Windfege, Häckselmaschine, Grasmäher, Harkmaschine, Schwungpflug, 2 Feldstriegel, schwere Egge, 1 Hack- Häufelpflug, 1 Kasten- und 1 Kutschwagen, Flegel, Sense, Torfgeschirr, Rübenschneider, 4 verzinkte Milchkannen a' 20 ltr., eine 10 ltr. Kanne, 1 Seihgerät. Ein Brunnen im Stall mit einer großen Pumpe. 1 kleine Pumpe im Anbau in der Waschküche mit einem Brunnen, beide aus abgerundeten Ziegelsteinen aufgesetzt, auf dem nördlichen Hofplatz.


Wie der Anfang hier einst begann


Die Aussiedlung von Langstedter Bauern begann um 1790, 1t. Chronik - Eggebeker Heimatbuch von 1939 – den Wilhelm Clausen schrieb. Hier, Bollingstedter Straße 27/28, war damals sicherlich kein Ödland mehr. Unmittelbar an der Gemeindegrenze Bollingstedt/Langstedt mit einer Zufahrt von 200 m, wagten 1860 das junge Ehepaar Carsten Petersen und Frau, auf einer kleinen Parzelle (ca. 2 ha) ganz bescheiden, ein kleines Haus mit Stall – mit Außenmaßen von 14,65 x 8,25 m - zu bauen. Das Grundstück kam von Hans Petersen (Vater) aus Langstedt, Ulmenallee 26. Carsten kaufte 4,59 ha hinzu. Er starb früh, und die Ehe blieb kinderlos. Die Witwe heiratete Hans Peter Jessen. Er kaufte eine Moorparzelle von gut 2 ha und weitere 6,41 ha hinzu. Das Ehepaar Jessen hatte 2 Töchter. Christine heiratete Peter Knudt aus Sollerup. Die Ehe blieb kinderlos. Die zweite Tochter heiratete in den Niederlanden.


Vater kaufte 1929 die 16,40 ha und Wohnung, das mit den obigen Zahlen somit etwa übereinstimmen. „Siehe Umzug vom Pacht= zum Eigentumshof". Weiterer Flächenzuwachs - auch Pachtung – von ca. 5 ha erwarb Vater 1952 in Drebenholz von Christinental. Der Zugang war über die Ländereien von Schöning. Weitere 7 ha Pachtflächen kamen um 1960 von Paul Tams und 1970 4,3 ha von Otto Klawuhn hinzu. Die Fläche Klawuhn kauften wir um 1984. In der Flurbereinigung um 1975 erhielten wir etwa 9,5 ha (Büschau Ecke) und zur gleichen Zeit 9,0 ha von Bernhard Jessen (letztere Flächen waren ein paar Jahre zuvor schon gepachtet) und 1 ha Waldfläche. Alles zusammen wurde in einem Block finanziert. Es wurde ein Ehegattenhof. Die 10 ha Ländereien von Heinrich Schöning hatten wir ab 1972 gepachtet. Konnten um 1985 Teile der Flächen kaufen. Das günstigste Finanzierungsangebot erhielten wir bei der Landgesellschaft, in dem wir das Moorstück in Bollingstedt von ca. 2 ha und 3 ha vom Pachtland Schöning abgaben, die Bracker-Callsen aus Bollingstedt erhielt. Somit blieben rd. 7 ha als Kauffläche vom Pachtland Schöning übrig. Ich habe als Erbe 2015 ein Auffangbecken der Büschau von Sand 0,4 ha am Büschauer Wald (Bach Büschau) an dem Wasser= Bodenverband Mittlere Treene verkauft. Nach dem tragischen Tod von Nachbar Willi Nissens Sohn Rainer 1978, konnten wir ein paar Jahre später rd. 8 ha pachten. Von Vater hatte ich bereits 1958 ein Grundstück – 0,1 ha – zum Hausbau, Bollingstedter Str. 28, geschenkt bekommen. Soweit die Grundstücksbewegungen innerhalb von rd. 30 Jahren, bis zur Verpachtung 1990. Sohn Eggert übernahm 1990 als Pächter 45 ha. 1997 pachtete Jan Peters alle Wirtschaftsflächen, außer Wald.


Andere kleine Streiflichter aus der Anfangszeit


Nach dem Umzug vom Pachthof zum Eigentumshof, war das Geld nicht üppig. Da warteten gleich dringend Reparaturen. Da war der um 1900 angebaute Stall, der mit Roggenstroh eingedeckt wurde, und zur Südseite hin wegen der Wechselwirkungen von Sonne und Nässe bereits sehr dünn geworden war. Im oberen Bereich hatten die Katzen über einen Querbalken sich bereits einen Zugang ins Haus geschafft. Sie kletterten auf einem der Eschenbäume, die südlich vor der Lohdiele standen. Sprangen von hier auf das Dach, liefen zu dem Loch und waren somit im gesamten Dachbereich des 27,51 m langen Hauses.


Einst standen zur Südseite des Wohnhauses mit nur etwa ca. 1,50 m Abstand zur Wand 4 Eschen. Die ersten zwei zur Lohseite rodete Vater samt Stubbe um 1936. Die anderen zwei, sie standen am östlichen Ende einst vor der besten Stube - kümmerten wahrscheinlich wegen der Eschenkrankheit und wurden 1944 gerodet. Wahrscheinlich mit dem Stallanbau um 1900 wurden am Wall der Südkoppel zur Nordseite 5 Ulmen gepflanzt. Der Ulmensplintkäfer hatte die Bäume 1995 zerstört. Reinhard pflanzte nach der Verrottung der Stubben an deren Stelle Kanadische Roteichen. Zur Westseite standen 2 Kastanien, 1 Ulme und 1 Esche bis zum Gittermast, der ca. 6 m von der Nordwestecke des Stalles stand, mit der Überlandleitung mit 15.000 Kilowattstärke, die um 1970 abgerissen wurde. Der Wall wurde – es war sehr eng - hier um 1970 weiter nach Westen versetzt. Zur früheren Gartenseite (da steht das 1959 gebaute Wohnhaus, Bollingstedter Str. 28), standen in einem Rundbogen 5 Lindenbäume. Auf dem südlichen Hofplatz stand ein Göpel mit dem Gestänge zur Lohdiele, heute die Flurtür. Zur Nordseite stand nur eine Esche, etwa 8 m vor dem Haus. Ein aufgesetzter Wall, nach drei Seiten zur Gebäudeseite war er offen – war nur mit Teebusch bewachsen, wir nannten sie die Kälberkoppel. Nach Norden hin war alles frei, ohne einen Baum. Die Wälle und auch die Abflussgräben waren noch unbewachsen. Auf den Wällen standen teilweise noch Heide und Bultengras. Zur Zeit der Sonnenwende am 21. Juni, hatte die Sonne den höchsten nördlichen Stand erreicht, wenn sie hinter dem Kirchturm, vom Küchenfenster ausgesehen, unterging. Auf dem Rückweg, am 9. November jedes Jahr, ging die Sonne direkt hinter der Zufahrt – seit 1988 Allee - unter. Am 21. Dezember hatte die Sonne den tiefsten südlichsten Punkt erreicht und ging auf dem Weg nach Norden am 30. Januar jeden Jahres - nun 2022 - hinter der stattlichen Allee unter. Unter dem Abschnitt: „25 Jahre selbständiger Landwirt“ werden die Allee und die Findlinge näher beschrieben.
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